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Suſanne ſchweigt einige Minuten. „Sie haben ſie ſehr 
lieb?“ fragt ſie plötzlich brüsk. 5 

„Darüber ſpreche ich mit Ihnen nicht, Suſaune.“ Er 
zieht die Beine an ſich und geht ans Fenſter. Der Zug 
fährt gerade in den Blankeneſer Bahnhof ein. „Wollten 
Sie auch an die Elbe?“ 

„Ich denke, Sie wollen allein ſein?“ 

Jo ſieht zärtlich auf ſie herunter. „Nein. 
mich mißverſtanden. Ich will mit Ihnen gern allein ſein.“ 

Draußen vor dem Bahnhof greift der Sturm nach ihnen. 
Sie müſſen ſich hart dagegenſtemmen. „Ich liebe bieſen 
Aufruhr! Die Elbe wird toben!“ ruft Jo durch den Wind. 
Suſanne trägt ihre Mütze in der Hand. Sie hat ihr Löwen⸗ 
junges an. Sie haben beide lange Beine und kämpfen ſich 
raſch gegen den Wind vorwärts. 

Da Jo nicht mehr ſpricht, ſchweigt Suſanne auch. Er 
iſt mein erſter, wirklicher Kamerad, denkt ſie, während ſie 
neben ihm ausſchreitet. Wir gehen wie ein Geſpann. Das 
gegen Vera mit ihren Spatzentrippelſchrittchen — ; 

Sie will jo etwas nicht denken! Wie kommt ſie dazu, 
Vera herabzuſetzen. Tückiſche und böſe Einfälle. Sie 
ſtolpert. £ 

„Nanu?“ macht Jo. Sein Geſicht hat ſich gerötet. Er 
hat wieder mehr Ahnlichkeit mit dem Schiläufer von 
Veilchenbrunnen. „Sind Sie müde?“ 

„Nichts. Nur ein Stein.“ Ihr Blut tanzt. Jubelt. 
Nicht erſt heute, nicht erſt, ſeit ſie Seite an Seite mit ihm 
ausſchreitet wie jetzt. Schon lange .. f 

Nicht mit ihrem Herzen ſetzt ſie Vera herunter. Dieſer 
rote, rauſchende Strom von Blut iſt es, der über Vera 
hinwegflutet. 
ae nicht weiß, wieviel an ihm der kleinen blaſſen Baltin 
gehört. ö 
Er liebt mich, hämmert die Melodie ſeiner und ihrer 
Schritte durch den ſauſenden Wind, er will mich! Ich werde 
geliebt! Ich werde es einmal ſagen hören! 

Ich bin vielleich doch ſchön. Vielleicht war ich es immer 
und habe es nur nicht gewußt. Denn es war ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ich immer nur die Millionen von Papa ſah. 

Ich war blind. Obgleich ich doch ſchon gut erkannte, 
daß dieſer vergoldete Käfig nicht das wirkliche Leben ſein 
konnte. Das wirkliche Leben iſt ganz anders. Es brauſt 
von Wundern. Ich bin noch jung genug, um ſie alle zu er⸗ 
leben. Tauſend Möglichkeiten gibt es. Einen Mann, der 
mich ſchön findet, mich ſelbſt, ohne Brillanten, ohne Gold⸗ 
brokat. Einfach in einem Zahnarztkittel. Oder heute in 
meinem Löwenjungen, das ich ſelbſt bezahlt habe. 

„Können Sie auch ſo rennen, Suſanne?“ 

Sie lacht laut auf. Es prallt wie ein Vogelſchrei an 
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Sie haben 


Der Vera den Mann neidet, von dem Su⸗ 


N 


Jos Ohr. „Die Zahlen find alle verſchwunden, Suſannel 
Der Wind hat ſie ſchon weggefegt!“ 

Sie ſtrahlt in ſein jetzt ganz offenes und ſtarkes Geſicht 
hinein. „Ja! Und das Leben iſt noch lang und wunder⸗ 
voll! Für Sie! Für uns!“ a 

„Glauben Sie daran?“ 

„Ja!“ Welche Lebensbejahung ſie hat! Er ſieht ihr 
nach, wie ſie zwei Schritte vor ihm über die abgeblühte 
Heide zu dem Kiefernwäldchen hinſtrebt. „Da unten ſieht 
ſchon die Elbe durch die Bäume! Wie die Wellen ſich über⸗ 
ſchlagen!“ 

„Windͤſtärke acht! Die Schaumreiter ſtürmen das Ufer. 
Sehen Sie den Kutter?“ 

Suſanne folgt ſeiner Hand. Mitten auf dem Stro 
kämpft ein Finkenwärder Fiſchkutter mit roſtbraunem Sege 
gegen Sturm und Ebbe. 5 n i 

„Es iſt eine uralte Kogge, Suſanne. Wikinger haben ſie 
gebaut. Als ſie mit Pech und Farbe beſtrichen war, viel 
blut⸗ und feuerroter Farbe, da zogen ſie mit ihr nach Süden, 
ins Mittagsmeer. Und die frommen Lateiner bekreuzigten 
ſich, denn es waren die Barbaren, die da kamen. Sie hatten 
einen gräßlichen Appetit und Fäuſte wie Hämmer. Und 
ſie wußten nicht, was das iſt: ſich bekreuzigen. Sie aßen 
und nahmen. Weiter taten ſie nichts. Tüchtige Leute. Ge⸗ 
ſund und unerſättlich. — Jetzt kommen ſie zurück. Nach 
mehr als tauſend Jahren. Sehen Sie, wie der Schiffs⸗ 
ſchnabel ſich noch immer hungrig aufbäumt. Er hat noch 
nicht genug!“ i 

Suſanne folgt bezaubert der ſchaukelnden Kogge. Ihr 
kurzes Haar weht auf. Ihre Augen brennen mit weißer 
Flamme. „Nein, Jo. Es tft ja auch fo viel für fie dal 
Es nimmt ja kein Ende, Jo. Weißt du das nicht?“ 

Jos Geſicht flammt auf. Seine Fäuſte beben. Noch 
hält er ſie in den Taſchen ſeines Jacketts. „Du haſt 
Wikingerangen, Suſanne. Aus Meer und Wind gemacht. 
Iſt die Welt noch immer unerſchöpflich, wie damals? 
Glaubſt du das?“ 

„Jo!“ Hinter ihrem hellen Kopf glitzern die Nadeln der 
Kiefern. Ganz oben jagen ſich noch immer graue und weiße 
Wolken. In Suſannes wildem Geſicht ſchmilzt etwas. Ihr 
Mund wird weich. So ſah ſie noch nie in ihrem Leben aus. 
Jo weiß es. So kann ſie noch nie ausgeſehen haben. Denn 
dann wäre ſie keinen Tag ihres Lebens allein geweſen. 

Im nächſten Augenblick hat er ſie in den Armen. 
„Suſanne.“ 

Suſanne ſchließt die Augen. Jetzt jagt hinter ihren 
Lidern das Hell und Dunkel der wilden Wolken vorbei. 
Und darüber iſt Jos flammendes Geſicht, hinter dem das 
Blut raſt. Das verwandte, geliebte Blut. 

Vera, hüpft es ſchwach und nur als Hauch durch ihr 
Bewußtſein 

Der Wind brauſt ſtundenlang weiter von Weſten, er 
iſt herb und hart wie die Nordfee, von der er ſtammt. Die 
Ebbe iſt zum Stillſtand gekommen, eine rote Boje im 
Strom hat ſich aufgerichtet, eine Weile ſtillgeſtanden im un⸗ 
ſchlüſſigen Waſſer, dann hat ſie ſich auf die andere Seite 
hinübergelegt und neigt ſich gegen Stadt und Land. Von 
der Mündung des großen Stromes kommen die Waſſer⸗ 


malen zurück. Langſam freſſen fie den noch feuchten Ufer⸗ 
ſand. Mit ihnen kommen die großen Dampfer herauf. 

Noch immer ſitzen Suſanne und Jo an derſelben Stelle 
unter den Kiefern. Sie wiſſen nicht, wie lange fie Schon 
hier oben im Wind ſitzen. Als der erſte Dampfer auſheult 
und nach dem Schlepper ruft, wacht Jo auf. Er greift nach 
ſeiner Uhr. „Drei, Suſanne.“ Seine Stimme iſt belegt. 
Er räuſpert ſich und ſucht ziellos in ſeinen Taſchen umher. 

Suſanne lehnt gegen einen Kiefernſtamm. Alle ihre 
Glieder ſind willenlos, weich in der hohen, raſchelnden 
Heide. Sie ſtarrt auf den Dampfer, deſſen Sirene immer 
wieder heult. „Dieſer eilige Fluß. Er hat keine Zeit. Er 
muß immer fließen. Und du haſt auch keine Zeit. Schiffe, 
Stadt, Vera ...“ 

Er greift nach ihren Händen. Sie liegen ſtill in ſeinen 
großen Fäuſten. Sie ſind nervig und lang und liegen doch 
ganz ſtill. Jo will etwas ſagen. Er will ſein und Veras 
Geheimnis ſagen. Aber er ſoll jetzt nicht ſprechen. Su⸗ 
ſanne will es nicht. Und Vera, die auch über ſein Gemüt 
jetzt wie ein Hauch flattert, wie das ſchwache Wehen von 
zwei ängſtlichen Flügeln, will es auch nicht. Es iſt ihm 
faſt unmöglich zu ſchweigen. Sein Geſicht, das ſo glücklich 
entſpannt war, verzerrt ſich. BET, 

„Sprich nicht! Denk nicht! — Nimm es hin!“ Su⸗ 
ſannes Stimme iſt hell und hoch. Sie richtet ſich auf und 
kniet. „Sprich heute nicht! Mir brennt auch etwas auf der 
Zunge. Ich meine, ich müßte mein Herz ganz aufreißen 
und dir alles zeigen! Aber ich kann nicht —“ 

Sie ſtockt. Warum kann ſie nicht? Iſt Jo nicht ein 
Einziger, ganz getrennt von denen, die nicht von ihrem 
Geld wiſſen dürfen? Jo wird ſich um ihr Geld nicht 
kümmern, nur um ſie. 

Aber ſchon iſt der heiße Strom des Vertrauens jäh 
unterbrochen, ſtaut ſich, bleibt ſtehen. Jo iſt auch nur ein 
Mann. Dazu einer, der ohnmächtig in ſeinen Ketten 
knirſcht. Der nichts Höheres erreichen will für ſich als 
Reichtum, Unabhängigkeit, Bewegungsfreiheit. Wenn er 
hört, daß ſie nicht arm iſt, dann liebt er ſie vielleicht nicht 
mehr um ihrer ſelbſt willen, dann iſt alle Reinheit, alles 
Feuer wieder vergiftet 5 

Sie ſtöhnt auf, als fie ihn an ſich zieht und noch ein⸗ 
mal ſeinen Mund mit ihren Lippen zudeckt. Es zuckt auf 
ſeinen Lippen. Eine Qual zittert aus ihnen. Er glaubt 
ſie zu erkennen. Dieſe Qual iſt Vera, die hauchdünn, aber 
unzerreißbar, eine Wand zwiſchen ihnen aufrichtet. 

„Wir wollen nichts ſprechen, Jo“, flüſtert ſie zwiſchen 
ihren Küſſen, „heute liebſt du mich. Sag mir, daß du mich 
heute liebſt!“ 

Jo meint, daß er die Fäuſte ſchütteln müßte gegen 
etwas, das wie Stricke ſich um ſeine Arme windet. Er 
drückt Suſannes Kopf gegen ſein Geſicht: „Ich liebe dich. 
Du biſt Salomé. Die andere Welt!“ 

Suſanne lächelt, während ſie ihre Stirn gegen ſeine 
Wange preßt. „Aber ich will deinen Kopf nicht, Jochanaan, 
nie, hörſt du?“ 

Er hört es. Aber er ſieht nicht aus, als wenn er 
glaubt, was er hört. 

Dann verläßt Suſanne haſtig ihren Platz an der Kiefer, 
und ſie eilen zum Bahnhof hinunter. Bi 


18, Kapitel. 


An dem Tag, der Suſanne die zweite bedeutſame Um⸗ 
wälzung in ihrem Leben bringen ſoll, erlebt ſie vorher noch 
ein Scherzo, ein kleines Intermezzo ohne Wichtigkeit und 
Einfluß auf ihr Handeln, und nur ſoweit überhaupt er⸗ 
wähnenswert, weil es ihr Selbſtgefühl ſteigert. 

Sie hat ſich nach der Nachmittags⸗Sprechſtunde gerade 
die Hände gründlich gereinigt, als es draußen noch einmal 
läutet und Fräulein Berthaus, die ſonſt den Arbeitstiſch 
im Hinterzimmer nicht verläßt, einem verſpäteten Patienten 
die Tür öffnet und ihn zu Dr. Merow hineinführt. 

Suſanne ſieht gedankenvoll zu, wie das kalte Waſſer 
über ihre Hände läuft. Seit zehn Tagen hat ſie weder 
Vera noch Jo geſehen. Fürchtet Jo ſich vor dem Wieder⸗ 
ſehen? Hat er Vera etwas von der Szene an der Elbe 
geſagt? Vera hat nicht telephoniert. Und fie ſelbſt hat 
auch Vera nicht angerufen. Hier iſt etwas, dem man 
mit Kaltblütigkeit nicht beikommen kann. Iſt ſie im Un⸗ 
recht gegen Vera? Gibt es überhaupt ein ſolches Unrecht? 


Liebt iſt Jo? 

Sie kann nicht vergleichen, denn ſie hat nie vorher 
geliebt. Aber wenn ſie an Veras Angſt und an ihre Tränen 
denkt, als Jo vor drei Wochen zu ſeinem Direktor ein⸗ 
geladen worden war und auch hinging, dann ſcheint es ihr, 
daß ihre Liebe mit der Veras gar keine Ahnlichkeit hat. 
Angſt iſt nicht in ihr, es ſei denn eine ſcheue Angſt vor 
Veras Verzweiflung. 


Jeden Abend, wenn ſie im Bett liegt, raſt ſie gegen die 
Tatſache an, daß ein Menſch verzweifelt, der die beſtändige 
Aufmerkſamkeit und Liebe eines andern zu verlieren 
fürchtet. Jo iſt in ihrem Leben der erſte Mann, an deſſen 
Leidenſchaft ſie glaubt. Sie gilt ihr, dem Weib, und iſt 
nicht künſtlich gefüttert worden mit ihrem Reichtum. 

Liebt fie ihn deshalb? — — 

Aus der Freundſchaft zu dreien iſt ein beklommenes 
Sich⸗Ausweichen geworden. Muß das ſo ſein? Sie will 
etwas ganz anderes von Jo als Vera. Können ſie ſich nicht 
teilen in den gemeinſamen Freund? Nein, ſie will ebenſo 
wenig teilen wie Vera 

In dieſem Augenblick kommt Fräulein Berthaus ins 
Waſchzimmer und ruft nach ihr. „Fräulein Suſanne, es iſt 
noch ein Patient gekommen, der morgen abreiſen will! 
Sie müſſen wohl noch einmal hineingehen!“ 

Suſanne nickt. „Ich komme ſofort.“ 


Als ſie ins Sprechzimmer tritt, liegt der Patient ſchon 
zurückgelehnt im Stuhl. Sie bemerkte flüchtig autbeſchuhte 
männliche Füße, inzwiſchen gibt Dr. Merow ſchon feine 
leiſen Anweiſungen. „Warmes Waſſer! Bohrer Birnen⸗ 
form Nummer zwei. Noch einen zweiten bereitlegen. 
Danke.“ 

Suſanne hantiert mit denſelben ſtillen Bewegungen wie 
der alte Arzt, als ſei ſeine Gelaſſenheit auf ſie übergegangen, 
nimmt die kleinen Bohrer heraus und bereitet die Schäl⸗ 
chen für die Plombenfüllung vor. Der elektriſche Apparat 
ſummt. 

Ihretwegen kann es gern noch eine Stunde dauern. 
Sie wird nicht erwartet. „Ich muß etwas tun, daß die alte 
Freundſchaft wieder hergeſtellt wird“, denkt ſie, während ſie 
am Inſtrumentenſchrank wartet, „ich muß entweder die 
Stunden an der Elbe ignorieren oder Vera aufgeben, über 
Vera hinweggehen, — nein, das kann ich nicht —“ 

„Alkohol abſolut, Fräulein! Watte!“ Leiſe klirren die 
Gegenſtände auf der Glasplatte. Sie füllt ein Glas mit 
lauwarmem Waſſer und ſchiebt es in den Ständer zur 
Linken des Patienten. Jetzt ſtellt Dr. Merow den Bohrer 
ab. Der Patient richtet ſeinen Kopf auf und ſieht ſich nach 
dem Glas Waſſer um. Suſanne reicht es ihm. Einen 
Augenblick bleibt ſeine zugreifende Hand in der Luft ſtehen, 
das Waſſer in Suſannes Hand hüpft auf im Glas, dann 
nimmt er es ihr ab. 

Suſanne verſchwindet hinter Dr. Merows Rücken, ein 
kleines, ſehr amüſantes Lächeln bleibt auf ihrem Geſicht: 
es iſt Laraſſée, der dort unter Dr. Merows Händen liegt. 

Der chevalier errant. Wie peinlich muß es ihm ſein, 
dort zu ſitzen und vor ihren Augen den Mund zu öffnen. 
Sie hat lange nicht mehr an ihn gedacht. Zuletzt als ſie 
mit Vera über Liebe und Eiferſucht philoſophierte. 
Laraſſée und Liebe! Als ſie damals im Schlitten neben 
ihm ſaß, hatte ſie Jo bereits geſehen. Vielleicht war das 
bedeutſamer als fie ahnte. 

Sie lugt um die Lehne des Stuhles herum: er iſt ele⸗ 


gant. Jetzt führt er ſein ſeidenes Taſchentuch zum Munde, 


dabei bemerkt ſie einen Ehering an ſeinem Finger. Das 
alte boshafte Zucken an ihren Mundwinkeln iſt plötzlich 
wieder da. Er hat alſo ſein Ziel erreicht. Jetzt ſpricht er, 
er antwortet einer Frage des Arztes, die ſie überhört hat: 
„Ja, ſchließen Sie bitte die Behandlung heute ab, wenn 
es irgend geht! Ich muß morgen an Bord der „Deutſch⸗ 
land“ gehen.“ ’ 
Alſo er wandert aus. Die „Deutſchland“ fährt nach 
Nordamerika. 
„Metall anrühren, bitte! Vorher Sandpapierſcheibe!“ 
Sie reicht mechaniſch das Inſtrument herüber. Dann 
rührt ſie in dem kleinen Tiegel. Die Komik der Situation 
erfaßt fie immer mehr. Der chevalier errant, dem es an⸗ 
ſcheinend gut geht, der ſeidene Strümpfe trägt und ſeidene 
Taſchentücher benutzt, die er ſich auf ſeinem Beutezug er⸗ 
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obert hat, muß ſich von ihr Dienſte tun laſſen. Er, der 
Abenteurer, von ihr, der Millionärin! 

Zum erſtenmal denkt ſie dieſes Wort ruhig und ohne 
Aufbegehren. Denn ſie iſt noch Millionärin, trotzdem ſie 
Jungerte, beinah ohne Obdach war und einem alten freund⸗ 
lichen Zahnarzt Inſtrumente zureicht. Noch liegen die 
Millionen unberührt für ſie da. Nicht einmal tot liegen 
ſie da, nein, ſie warten auf ſie, arbeiten und hecken, werden 
immer mehr, jeder Tag häuft ein neues Blättchen Zinſen 
auf ſie. Sie denkt zum erſtenmal an dieſe Millionen ohne 
Haß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tragödie im Vorraum. 
Eine Epiſode aus dem Leben, erzählt von Georg Eſchenbach. 


Die Luft iſt ein wenig muffig, hier im Vorraum zum 
Geſchäftszimmer des Herrn Miniſterialdirigenten. Der 
Amtsgehilfe öffnet die Fenſter nicht gern. Vor dreißig Jah⸗ 
ren, als er hier einzog, ſtand es nicht in ſeiner Vorſchrift, 
daß er während der Dienſtſtunden lüften ſollte. Warum 
Neuerungen einführen? g 0 

Die Luft iſt ein wenig muffig, und die Menſchen ſind es 
auch. Sie warten darauf, zum Mächtigen dort drinnen zu⸗ 
gelaſſen zu werden. Sie ſehen zwar nicht recht ein, warum 
fie jo lange warten müſſen, denn ſeitdem die erſten hier 
ſitzen, iſt noch keiner hinein gerufen worden. Aber vielleicht 
muß das ſo ſein, denken ſie. Und dann vertreiben ſie ſich die 
Zeit dem Amtsgehilfen bei der Arbeit zuzuſehen. 

Nach ſeinen Mienen zu urteilen, iſt es ein ganz wich⸗ 
tiges Dokument, das er dort hektographiert. Wie er ſorg⸗ 
fältig einen unbeſchriebenen Bogen nach dem anderen auf die 
gelbe Maſſe legt, genau abgemeſſen, damit die Schrift nicht 
um den Bruchteil eines Millimeters aus dem Lot gerät. Wie 
er dann andachtsvoll mit der Rolle über das Blatt fährt, 
daß keine Falte entſteht und damit die Schrift überall 
gleich deutlich wiedergegeben wird. Wie er die Bogen vor⸗ 
ſichtig mit den Fingernägeln am Rande anfaßt und lang⸗ 
ſam abzieht. Wie er jeden einzelnen prüft, ob das Werk 
auch gelungen, und wie er ihn dann befriedigt zu den ande⸗ 
ren legt. Ein Mann der Pflicht, ein Mann, der ſich der 
Wichtigkeit ſeiner Stellung voll bewußt iſt. Ein gewiſſes 
beruhigendes Fluidum geht von ihm aus, das allen War⸗ 
tenden dort hinten ſagt: „Ich bin die Säule, auf die ſich die 
Abteilung XVI des Landwirtſchaftsminiſteriums ſtützt.“ 

Doch plötzlich fliegen alle Blicke nach der Tür. Nicht 
nach der, die den gewöhnlichen Sterblichen einläßt. Auch 
nicht nach jener, die zum Mächtigen führt, ſondern nach 
einer Tür, die bisher ein Geheimnis barg. Nun öffnet ſie 
ſich und gibt dieſes Geheimnis preis: Ein junges Mädchen, 
hübſch, ſchlank, gut gekleidet, unbekümmert. Es lacht noch 
einmal ins Zimmer zurück, in dem die Schreibmaſchinen 
klappern, und dann läßt es die Tür mit munterem Knall 
ins Schloß fallen. f 

Der Amtsgehilfe richtet ſich auf. Zweifellos will er den 
geräuſchvollen Eindringling mit ſtrafendem Blick auf das 
Unziemliche ſeines Benehmens hinweiſen. Läßt man auch 
in einem Miniſterium die Türen knallen! 

Doch gleich darauf glättet ſich ſein Geſicht. Seine Tochter! 

Er ſieht die bewundernden Blicke der Wartenden, und 
Vaterſtolz erfüllt ſein Amtsgehilfenherz. Seine ſchöne 
Tochter, ſein Ein und Alles. Leuchteten nicht auch die 
Augen des Herrn Miniſterialdirigenten ein wenig auf, als 
er ſie zum erſten Male ſah? Damals bei der Bewerbung 


teilung XVI? Und nun iſt ſie innerhalb eines Jahres ſchon 
zur dritten aufgerückt. Wie lange noch, dann wird ſie erſte 
gleichzeitig Sekretärin und 
Hand des Herrn Miniſterialdirigenten. Seine 
Tochter! 

Sie ſchreitet durch den Raum. Die Blicke aller Warten⸗ 
den folgen ihr. Das Zimmer ſcheint plötzlich erhellt zu ſein, 
und die muffige Luft ift verflogen. Ein unbeſtimmbarer 
Woblgeruch erfüllt den Raum: Jugend und Parfüm. Sie 
trägt eine Mappe unter dem Arm, zieht ein winziges Dös⸗ 
chen aus der aufgenähten Taſche ihrer Seidenbluſe, öffnet 
es, ſieht in das Spiegelchen, das ſich auf der Innenſeite des 
Deckels befindet, und macht ſich mit dem Puderquäſtlein 
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noch ſchöner. Dann verſtaut ſie alles wieder in der Taſche, 
lächelt dem Vater zu und verſchwindet im Zimmer des Herrn 
Miniſterialdirigenten. Ja, ſeine Tochter, die darf das! 

Nach ein paar Minuten tritt ſie wieder in den Vorraum. 
Sie iſt guter Laune und leutſelig geſtimmt. So wendet ſie 
ſich an den Vater: „Na, wie geht's?“ Kein anderer dürfte 
an den Amtsgehilfen ein ſolche Frage richten. Er würde ihn 
durch einen mißbilligenden Blick in ſeine Schranken zurück⸗ 
weiſen. Seine Tochter darf auch das. Sein Geſicht verzieht 
ſich ſogar ein wenig zum Lächeln, und er unterbricht für 
einen Augenblick ſeine Arbeit. 

„Ach, du Armſter!“ lacht da plötzlich die Tochter. Offen 
und laut im Vorzimmer zum Herrn Miniſterialdirigenten! 
Das darf nicht einmal die Tochter des Amtsgehilfen. Er will 
ſie tadeln. Er kommt nicht dazu. „Ach, du Armſter!“ ruft 
ſie nochmals. „Womit plagſt du dich da ab! Du hektogra⸗ 
phierſt dieſen Wiſch umſtändlich Blatt für Blatt. Gib her. 
Drüben haben wir eine Maſchine. Damit drehe ich dir das 
ganze Zeug in ein paar Minuten durch.“ Sie packt ohne 
jede Ehrfurcht das Hektographenblatt und die ſchönen 
unbeſchriebenen Bogen, lächelt unbekümmert, wirft den be⸗ 
wundernden Wartenden einen raſchen Blick zu: „Was bin 
ich doch eine gute Tochter!“ und fegt aus dem Zimmer. 

Ein leiſer Hauch von Jugend bleibt im Raume zurück. 
Doch die muffige Luft verdrängt ihn raſch, und dann ift das 
Zimmer düſter, faſt wie ein Grab. An ſeinem Tiſche ſitzt der 
Amtsgehilfe vor der leeren Hektographenmaſchine. Er 
ſtarrt ins Leere und überhört zum erſten Mal in ſeinem 
Leben das Klingelzeichen des Herrn Miniſterialdirigenten. 
Ein Menſch hat ſeine Arbeit unnütz genannt. Die Säule, 
auf die ſich die Abteilung XVI ſtützte, iſt zuſammengebrochen. 

Die eigene Tochter ſtürzte ſie. 


Suſanne und ihr Fahrensmann. 
Skizze von G. W. Beyer. 


„Dunnerſlag!“ ſpuckte Hein Pinkert über die Reling 
ins Goldene Horn hinunter, als die „Annette Rievenſtal“ 
um Serai Burnu herumbog. „Js doch 'ne bannig grote 
und prächt'ge Stadt, düſſes Kunſtenopel! Dat ſulltſt du di 
man fix 'n büſchen ankieken.“ 


Hein Pinkert guckte ſich Konſtantinopel an. In Emin 
Eunu fing er an. Dann rutſchte er langſam über Yeni 
Köpru hinüber nach Galata und etappenweiſe die Pera⸗ 
ſtraße hinauf. War aber alles nicht recht nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack. Mädels und türkiſchen und ſerbiſchen Köhm genug, 
doch mit dem Grog da haperte es und auch mit der Sprache. 

Mißgelaunt zottelte Hein Pinkert an Galata Serai 
vorbei. Doch plötzlich heiterte ſich ſeine betrübte Miene auf. 
„Karl Simmatseder“ ſtand da über einer Kneipe. Endlich 
einer, mit dem ein Menſch ein vernünftiges Wort reden 
konnte! Hein Pinkert ging vor Anker. 


Drinnen wurde er noch angenehmer überraſcht, denn 
ein paar Minuten ſpäter wußte er, daß Karl Simmatseder 
trotz ſeiner Wiener Herkunft einen richtigen ſteifen Grog 
brauen konnte und eine feſche Kellnerin hatte. Suſanne 
hieß die junge Dame. „Büſchen kom'ſchen Namen“, meinte 
Hein Pinkert, „abert ſünſt 'ne ganz nüdliche Deern mit'n 
ordentlichen Hümpel achtern und vörn.“ — „Was ſagen 
Sie?“ fragte Suſanne. „Ich ſegg': Se find recht appetitlich, 
Fräulein.“ 5 

Die junge Dame hatte gegen dieſe Feſtſtellung nichts 
einzuwenden, und da gerade kein „Betrieb“ war, ſetzte fie 
ſich zu Hein Pinkert. Der erfuhr bald mehr von ihr: Su⸗ 
ſanne war aus Prag. In Konſtautinopel gefiel es ihr nicht 
mehr ſo recht. War da eines Tages ein Korſe aufgetaucht, 
Hausdiener in einem Hotel in Taxim. Der wollte ſie un⸗ 
bedingt heiraten. Nein, dazu hatte ſie keine Luſt. So ein 


widerlicher ſchwarzer Kerl, gar kein hübſcher, blonder Junge 


wie Hein. Ja, und der Hausdiener, der kam jeden Abend 
hierher und kollerte um ſie herum wie ein Birkhahn. Nicht 
zu verwundern, ſollten ja alle ſo häßlich ſein, die Mädchen 
auf Korſtka, daß fie lange Röcke tragen mußten. Bis auf 
die Schuhe. „Hab' ich doch nicht nötig, was Hein?“ Fräu⸗ 
lein Suſannes reizende Waden entriſſen Hein Pinkert ein 
begeiſtertes „Nee“ und beſtimmten ihn, die niedliche Kellne⸗ 


rin wenigſtens an diefem Abend vor dem balzenden Korjen 
zu ſchützen. 

Es dauerte freilich ein wenig lange, bis Hilarius Bene⸗ 
detti ſich einſtellte. Hein Pinkert war ſchon beim dreizehn⸗ 
ten Glas Grog und längſt beim traulichen Du angelangt, 
als der Korſe eintrat. „Bon soir tout le monde“, ſagte er 
und warf ſeine ſchwarzen Augen in alle Ecken. „Aaaadh. “ 
entdeckte er Hein und Suſanne. „Baaah ...“, antwortete 
Hein Pinkert und legte ſeine biedere Rechte ſchützend um 
das Mädchen. 

„Aaah, t'en as un oeil, Suzanne ...“ empörte ſich Hila⸗ 
pius, doch Hein Pinkert ſchnitt ihm das Wort ab: „Nix 
darlewufrangſä! Hier ward Dütſch ſnakt. Merk di dat, 
min Jung!“ Der Korſe kochte vor Wut. Er ſtürzte auf 
Suſanne, packte ihren Arm, wollte ſie hochzerren: „Viens 
jei ...“ Weiter kam er nicht. „Ich heww di doch ſeggt, hier 
ward Dütſch ſnakt!“ grollte Hein Pinkert und hieb ihm die 
Fauſt auf die Luke. „unh“, ſchnappte Hilarius nach Luft 
und klappte zuſammen. i 

Hein Pinkert kratzte fih den Kopf: „Wat ſeggſt nu? 
Herr Simmatseder, was machen wir da?“ Der Wirt beſah 
ſich den Schaden an der korſiſchen Kinnlade. „Nicht ſo 
ſchlimm“, meinte er dann, „wenn wir ihn aufs Sofa legen, 
wacht er ſchon wieder auf ... Aber“, ſetzte er bedauernd 
hinzu, „ich glaube, es iſt beſſer, Sie verſchwinden. Man 
weiß nie, was die Polizei dazu meint. Und dann hat der 
Benedetti zu Hauſe ein Meſſer, einen halben Meter lang!“ 

Alles, was recht war. Aber mit fünfzig Zentimeter 
kaltem Stahl wollte Hein Pinkert nichts zu tun haben. „Ja“, 
ſchwankte ſeine Zunge kummervoll, „dann müſſen wir wohl 
Abſchied nehmen, Suſannchen.“ — „Was?“ ſtemmte die 
Maid die Fäuſte in die Seiten. „Und ich? Ich ſoll mich 
wohl hier abſchlachten laſſen? Nein, ich gehe mit. Ich bin 
jetzt deine Braut!“ — „Braut?“ kaute Hein Pinkert an dem 
Wort herum. „Braut?“ Im Dunſt des dreizehnten Glaſes 
Grog tauchte verſchwommen eine Erinnerung in ihm auf, 
als ob er ſchon einmal etwas mit einer Braut zu tun ge⸗ 
habt hätte. Aber er fand ſich da nicht ſo recht durch. „Schön“, 
gab er alſo zu, weil die Zeit drängte, „Du büſt meine 
Braut, aber up de „Annette Rievenſtal“ will de Olle keene 
Deerns hebben.“ Suſanne überlegte einen Augenblick. 
Dann wußte ſie Rat: „Dann geh ich eben als blinder Paſſa⸗ 
gier, und außerdem zieh ich den Matroſenanzug an, den 
einer mal bei mir verſetzt hat!“ 

Als Hein Pinkert am nächſten Morgen in ſeiner Koje 
aufwachte, wußte er nicht mehr, wie er an Bord gekommen 
war. Ihm ſchwebte nur etwas von einem fürchterlichen 
Schwips, von einem greulichen Anſchnauzer vom Steuer⸗ 
mann und von irgend einer großen Dummheit vor. Doch 
viel Zeit zum überlegen blieb ihm nicht, denn auf der 
„Annette Rievenſtal“ ging ſchon der Anker hoch. 

Erſt im Marmarameer fiel Hein Pinkert ein, daß er 
die nächtliche Peraſtraße nicht allein hinuntergeſegelt war. 
„Dunnerjlag, wo ſteckt de Deern?“ — „Hier, Hein“, flüſterte 
es da über ihm, und unter dem Segeltuch eines Rettungs⸗ 
bootes lächelte Suſanne hervor: „Mir geht es ganz gut, 
Schatz. Nur ein wenig hart liegt man hier, und Hunger 
hab ich auch.“ — „Verflixt ja“, kratzte ſich Hein Pinkert den 
Kopf. Eine ſchöne Suppe hatte er ſich da eingebrockt. Dann 
aber ging er, um als braver Bräutigam eine Decke und 
einen Schlag Eſſen für Suſanne zu holen. War doch ein 
treues Mädchen, und in der Freiwache hatten auch zwei 
Platz unter dem Segeltuch da oben. „Hein!“ verdarb ihm 
da eine innere Stimme faſt den Spaß. 

Und doch ſchien ſich Hein Pinkert mit dem Schickſal ab⸗ 
gefunden zu haben, als er Suſanne mitteilte, die „Annette 
Rievenſtal“ fahre ſchon um Kythera herum nach Norden. 
Da rief ihn der Koch: „Sollſt zum Alten kommen.“ Hein 
Pinkert war die Sache nicht ganz geheuer. 

: „Pinkert“, legte der Kapitän die Stirn in Falten und 
hielt einen Zettel in der Hand, „eben hat der Funker das 
Telegramm hier aufgefangen: „Matroſe Pinkert hat Kell⸗ 
nerin Suſanne Kapek an Bord geſchmuggelt. Polizei Stam⸗ 
bul“. Na, Pinkert, wo iſt ſie?“ — „In Boot ſechs“, ſagte 
Hein Pinkert ehrlich, weil das Schwindeln doch keinen 
Zweck mehr hatte. Und dann erzählte er alles, ſo gut er 
ſich daran erinnern konnte. „Warum haben Sie mir den 


— 


Fall nicht gleich gemeldet!“ ſchnauzte ihn der Alte an. Da 
warf ſich Hein Pinkert in die haarige Bruſt: „Damens 
1 ſünd wi Hamborger Jungs jümmers Kaffer⸗ 
ers!“ 

Da auch Kapitän Olekop ein Hamburger Junge war 
ſo benahm er ſich Fräulein Suſanne gegenüber ſehr höflich. 
„Bitte ſchön, kommen Sie 'runter, mein Fräulein“, ſagte er 
zu Boot ſechs hinauf. „Sie ſind leider entdeckt. Der Herr 
Simmatseder kann wohl ohne Ihre wertvolle Unterſtützung 
nicht auskommen.“ Er half der verdutzten jungen Dame 
ritterlich beim Ausſteigen. „Sehr hübſch“, ſtellte er bewun⸗ 
dernd feſt, als ihm Fräulein Suſanne dabei einen Augen⸗ 
blick ihre pralle Rückfront in der engen Matroſenhoſe zu⸗ 
wenden mußte. Und dann tat es ihm ſichtlich leid, als er 
gezwungen war, dem blinden Paſſagier mitzuteilen: „Ich 
darf Sie nicht an Bord behalten. Von Patras aus gibt es 
aber einen durchgehenden Wagen nach Konſtautinopel.“ 

Der Abſchied in Patras war herzzerreißend. Fräulein 
Suſannes Tränen begannen erſt dann langſam zu verſiegen, 
als Hein Pinkert ſeine Brieftaſche auskramte und ihr alles, 
was darin war, in die Hand drückte: „Nu heul' man nich, 
1297 wer Ich ſchreib dich auch von Hamborg 'ne Poſt⸗ 
arte 

Dann meldete ſich Hein Pinkert beim Alten. „Nanu“, 
wunderte ſich der, „was iſt denn jetzt los?“ — „Ach, nix für 
ungut, Herr Kaptain“, drehte Hein ſeine Mütze verlegen. 


„Ick wollt Sie nur danken, weil Sie die Suſanne nach 


Hauſe geſchickt haben. Wat har min Brut in Hamborg woll 
ſeggt, wenn ick mit de Kunſtenopler Deern angeſchippert 
wär! — Nee, Herr Kaptain“, wurde er dann feierlich, „nie 
im Leben trinke ich mehr als zwölf Glas Grog auf einmal!“ 
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* Der Mann mit 480 Namen. In dieſen Tagen führte 
ein kleiner Zwiſchenfall in den großen Boulevards von 
Paris zur Feſtnahme eines berüchtigten Hoteldiebes, der 
ſchon lange von der franzöſiſchen Polizei geſucht wurde. 
Ein elegantes Auto ſtieß mit einem Motorrad zuſammen. 
Die beiden Fahrer begannen, miteinander zu ſtreiten. 
Beide mußten ſich auf die Polizeiwache begeben, wo feſt⸗ 
geſtellt wurde, daß der Autofahrer keinen Führerſchein 
hatte. Im Laufe des Verhörs begann der Autofahrer nach 
Ausflüchten zu ſuchen. Es ergab ſich, daß dieſer Mann 
nicht weniger als 480 Namen führte. Sein richtiger Name 
lautete George Roſſe. Alle anderen 479 Namen entſprachen 
den vielen Legimitationsurkunden und Papieren, die er ſich 
bei den Hoteleinbrüchen angeeignet hatte. George Roſſe 
hatte ſich auf kleinere Hoteldiebſtähle ſpezialiſiert, die er 
faſt täglich ausführte, entweder als Hotelgaſt oder als Be⸗ 
ſucher. Er führte grundſätzlich keine Diebſtähle bei Damen 
aus, und zwar nicht aus beſonderer Rückſicht auf das ſchöne 
Geſchlecht, ſondern aus der Überlegung heraus, daß die 
Frauen ſofort um Hilfe ſchreien und das Hotelperſonal 
alarmieren, während die Männer ſich meiſtens ſchweigſam 
in ihr Schickſal fügen. Das Geſchäft war lohnend und 
brachte dem Diebe im Laufe des letzten Jahres ca. eine 
Million Franks ein. George Roſſe konnte ein luxuriöſes 
Leben führen und ſich ein ſchönes Auto halten. Seltſamer⸗ 
weiſe wurde ihm das Auto zum Verderb. 


* Wien. Der Billeteur des ſommerlich leeren Wiener 
B . . . theaters wollte mich nicht in den Saal reinlaſſen. 
„Z'erſcht müſſens den Schpazierſtock in der Gardrob ab⸗ 
gebn“, ſagte er ſtreng, „dös is a polizeiliche Vurſchrift!“ 
Ich drückte ihm einen Schilling in die Hand, den Spazierſtock 
dazu, und bat ihn, die Sache zu regeln. Der Billeteur ver⸗ 
ſtaute das Geldſtück behutſam in der Weſtentaſche, dann gab 
er mir den Stock zurück und ſagte: „Ah was, b'halten's den 
Stock, s kümmert ſi' ja eh ka Katz um ſo bleede Vurſchrift'n!“ 
— .. 8. —— . — 
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